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EIN LEITUNG 

Diese Studie ist einem methodisch-theoretischen Problem der Fernsch­
und Rezeptionsforschung gewidmet - eine Polarisierung in produkt­
orientierte Analysen einerseits und rezeptionsorientierte Untersuchungen 
andererseits. Exemplarisch lassen sich anhand der Fülle an vorliegenden 
Studien zur Langzeitfamilienserie LINDENSTRASSE1 zwei unterschied­
liche Herangehensweisen aufzeigen, so meine Ausgangsbeobachtung, die 
sich vereinfachend2 folgendennaßen auftei len lassen: 

Produktanalysen, die sich mit den Medieninhalten und -strnkturen 
auseinander setzen und die ideologischen Prägungen der Medien unter­
suchen. Oft wurde bereits der >Realitätsgehalt< der Serie problematisiert, 
etwa das verzerrte und konservative Bild, das von Frauen vermittelt wird 
(vgl. z.B. Extembrink 1992). Impljzit gehen solche Untersuchungen von 
der Annahme aus, den Zuschauenden werde über die Aneignung der Se­
rie die dominante Ideologie »eingeschrieben« (Jäckel/Peter 1997: 53). 
Die Zuschauenden erscheinen als passive Konsumenten, die den media­
len Botschaften >ausgeliefert< sind. Somit vernachlässigen solche Inhalts­
und Textanalysen zur LINDENSTRASSE die Aktivität und Eigenständigkeit 
der Rezipierenden (vgl. z.B. Valentin 1992; Burbach 1994). 

Rezeptionsstudien untersuchen die Wahrnehmung, Interpretation und 
Nutzung der LINDENSTRASSE durch das Publikum und die Ausdeutung 
der Serie in Gesprächen. In einigen Untersuchungen steht heute der »all­
tägl iche Umgang der Rezipienten mit dem Medium Fernsehen« (Hepp 
1995: 211 ) im Mittelpunkt. Die Arbeiten stellen die alltäglichen, aktiven 
und produktiven kulturellen Praxen der Rezipierenden sowie ihre Motive 
und Bedürfnisse bei der Mediennutzung in den Vordergrund, manche 
entdecken in der alltäglichen Aneignung >kreative Potenziale<. Mit unter­
schiedlichen qualitativen und ethnographischen Zugängen wird die Be­
deutung der LINDENSTRASSE im Alltag der Rezipierenden untersucht: 
Offene Gruppengespräche, schriftliche Leitfadeninterviews, teilnehmen-

LINDENSTRASSE, TV-Serie, eine Koproduktion der Geißendörfer Film- und 
Fernsehproduktion (GFF) und des Westdeutschen Rw1dfunks (WDR) im 
Auftrag der ARD. Erstausstrahlung 8. Dezember 1985. Die Idee zur Serie 
stammt von Produzent und Autor Hans W. Geißendörfer. 

2 Es handelt sich hier lediglich um eine grobe Einteilung, die meine 
Untersuchung anleitet. 
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de Beobachtungen oder Einzelinterviews belegen die in der Medienfor­
schung mittlerweile weithin akzeptierte Auffassung, dass die Rezipie­
renden von Fernsehserien »alles andere als Sklaven eines Fernsehtextes 
mit einer einzigen Lesart« (Holly 1995: 121) sind. Die Rezipierenden 
werden als selbständig handelnd aufgefasst - und nicht als von den mani­
pulierenden Ideologien der >Massenmedien< determiniert. Fragen nach 
den hegemonialen Effekten und Strukturen von Fernsehtexten treten 
allerdings in einigen Rezeptionsstudien zur LINDENSTRASSE in den Hin­
tergrund. 

Aus der jeweils spezifischen Sicht der beiden Herangehensweisen 
heraus ändert sich entscheidend das, was für eine medien- und kommu­
nikationswissenschaftliche Analyse untersuchenswert erscheint. An die­
ser Stelle ist es wichtig anzuführen, dass es sich hierbei um thesenartige 
Zuspitzungen handelt, die es in der vorliegenden Arbeit zu überprüfen 
und weiter zu differenzieren gilt. Produktanalysen erforschen die LIN­

DENSTRASSE hinsichtlich ihrer hegemonialen Bedeutungen und ideolo­
gischen Implikationen, während Rezeptionsstudien die aktive Medienan­
eignung durch die Zuschauenden betonen. Auf der einen Seite wird den 
Zuschauenden in der Tendenz ein Objektstatus zugeschrieben, auf der 
anderen Seite ermittelt, wie Subjektivität gelebt wird und welche Be­
deutung ihr im Rezeptionsprozess zukommt. Beide Positionen sind durch 
spezifische Interessen gekennzeichnet: Erstere betont die bestimmende 
ideologische Wirkungsmacht des Fernsehens, während die zweite auf der 
Eigenaktivität der Rezipierenden insistiert. Die Herangehensweisen lau­
fen Gefahr, auf diese Weise Ausschlüsse zu produzieren, welche wieder­
um Auswirkungen auf das jeweilige Wissen über das Fernsehen und sein 
Publikum haben. Den beiden Denkrichtungen liegen implizit auch 
differierende Vorstellungen über emanzipatorische Potenziale von tele­
visuellen Texten zugrunde: In den Produktanalysen erscheint eine ge­
sellschaftliche Veränderung nur von medialer Seite aus möglich, wäh­
rend die neuere Rezeption- und Wirkungsforschung davon ausgeht, dass 
dominante Diskurse durch alltägliche Widerständigkeiten von Seiten der 
Rezipierenden gestört werden können. 

Seit Mitte der 1990er Jahre lässt sich auch in der Forschung zur 
L!NDENSTRASSE ein zunehmendes Interesse an den Cultural Studies aus­
machen. Die in diesem Zusammenhang viel diskutierten Annahmen zwn 
>widerständigen Publikum< lösten innerhalb des englischsprachigen Wis­
senschaftsdiskurses Ende der 1980er Jahre einige Auseinandersetzungen 
wn die >(All-)Macbt der Medien< und die >Macht der Rezipierenden< 
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EINLEITUNG 

aus.3 Zeitlich verzögert setzten sich diese Diskussionen auch im deutsch­
sprachigen Kontext fort.4 Vor allem im englischsprachigen Raum haben 
die Debatten mitunter eine Gegenüberstellung von >Aktivität und Struk­
tur< verfestigt.5 Hingegen halte ich es für wichtig, die Dichotomie aufzu­
brechen und somit Aktivität und Struktur als miteinander verschränkte 
Prozesse zu thematisieren. Somit möchte ich einige Gedanken zu einer 
Herangehensweise entwickeln, welche die jeweiligen Einsichten nutzt, 
statt sie bloß zu kontrastieren. An dieser Schnittstelle zwischen der 
strukturellen >Macht der Medien< und der Handlungsmächtigkeit der Re­
zipierenden, zwischen der Frage nach kritischer Aneignung und Anpas­
sung, setzt die vorliegende Arbeit an. Macht ist dabei nicht als etwas zu 
verstehen, was den Zuschauenden >äußerlich< ist, sondern sie ist ihnen 
immanent: »Die Machtbeziehungen bilden nicht den Überbau, der nur 
eine hemmende oder aufrechterhaltende Rolle spielt - wo sie eine Rolle 
spielen, wirken sie unmittelbar hervorbringend« (Foucault 1998: 115). 
Mich interessiert das Verhältnis von >Struktur und Aktivität< im Fern­
sehen und beim Fernsehen in Bezug auf seine jeweiligen hegemonialen 
gesellschaftlichen Wirkungen, oder der Brechung derselben. 

Hier gerät eine weitere Auslassung in den Blick: Fragen der Frauen­
und Geschlechterstudien werden in der vorliegenden Forschung zur 
LINDENSTRASSE bisher nur am Rande berücksichtigt.6 Die wenigen 
Untersuchungen, die Geschlechterfragen in ihre Untersuchung mit einbe­
ziehen, zeugen mal mehr, mal weniger stark von einer Unkenntnis der 
Konzepte und Befunde der feministischen Medien- und Kommunika­
tionsforschung. Sie bleiben hinter dem Stand der Erkenntnisse der Ge­
schlechterforschung zurück und/oder erfassen Geschlecht lediglich als 
eine zusätzliche Variable im Prozess der Fernsehaneignung, ohne sie auf 
alle Ebenen des Medienprozesses zu beziehen. Dabei ist die Notwendig­
keit einer Kooperation von Medienstudien und Geschlechterforschung 
offensichtlich, besteht doch ein enger, wechselseitiger Zusammenhang 
zwischen Medialität und der Konstrnktion und Wahrnehmung der Ge­
schlechterdifferenz. Noch erstaunlicher ist die Auslassung der Kategorie 
Geschlecht, da die Serienforschung gerade maßgeblich von den Ein-

3 Es sei hier etwa auf die kontroverse Debatte in der Zeitschrift Screen 
verwiesen. Vgl. King 1986; King 1988; Bordwell 1988; Staiger 1988; 
Thompson 1988. 

4 Zu nennen ist hier beispielsweise die Auseinandersetzw1g über > Filmverste­
hen< in der Zeitschriftmedien praktisch. Vgl. König 1995; Mikos 1995b; 
Belgrad 1996; Winter 1996; }fopp 1997. 

5 Ausnahmen finden sich insbesondere in der feministischen Medienforschm1g 
(vgl. z.B. Hipfl 1996a; Hipfl 1996b; Hipfl 1998; Hipfl 1999; Röser 2000). 

6 Es finden sich aber zwei feministische Studien (vgl. Extembrink 1992; 
Frielingsdorf 1996). 
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flüssen feministischer Analysen inspiriert wurde (vgl. den überblicke bei 
Klaus 1998; Gray 200 1). 

Feministische Forscherinnen brachten Fragen nach der Bedeutung 
von Geschlecht in die Untersuchungen zum Fernsehen ein, störten so die 
gängigen Ansätze und Methoden und veränderten dadurch das For­
schungsfeld (vgl. hierzu Gray 2001). Der zweite Schwerpunkt der Unter­
suchung, der eng mit der Frage nach der Bestimmung des Verhältnisses 
von Aktivität und Struktur verbunden ist, ist dieser Auslassung ge­
schuldet. Gefragt wird, was es für Analysen des Fernsehens bedeutet, 

wenn Befunde und Ergebnisse der Geschlechterforschung nicht berück­
sichtigt werden. Des Weiteren geht es um die Konsequenzen der Aus­
lassung auf die Gegenstände der Untersuchung, die Forschungspraxis 
und das Wissen über das Fernsehen und seine Zuschauenden. 

Die Einsicht in die Aktivität der Konstruktion von heteronormativer 
Zweigeschlechtlichkeit (z.B. Butler 1991) ist ein zentraler Verknüp­
fungspunkt zwischen Geschlechterstudien und der Frage nach der Theo­
retisierung des Verhältnisses von kritischer Aneignung und Anpassung in 
der Fernsehforschung. Anders gesagt: Feministische Theorien und em­
pirische Befunde können die bisherige Polarisierung der beiden beschrie­
benen Sichtweisen überwinden und neue Perspektiven eröffnen, die die 

jeweiligen Einsichten (selbst-)reflexiv nutzt, anstatt sie nur zu kontrastie­
ren. Dies bildet den theoretischen Rahmen für die zentrale Frage der Ar­
beit, wie sich Perspektiven, Theorien und Analysen der Geschlechterstu­
dien in die avancierte Fernsehforschung einbeziehen lassen, um sie für 
deren Weiterentwicklung nutzbar zu machen. 

G leichwohl hat sich die Geschlechterforschung in den 1990er Jahren 
zumeist dem Film und dem Internet zugewandt, über die Media[jtät des 
Fernsehens besteht vergleichsweise wenig neue kulturwissenschaftliche 
Geschlechterforschung. Zwar wird - insbesondere im Zusammenhang 
mit den digitalen Medien - immer wieder konstatiert, die Ära des Fernse­
hens gehe zu Ende, doch auch wenn das Fernsehen seine Funktion als 

Leitmedium in unserer Gesellschaft zukünftig mit den >Neuen Medien< 
teilen wird, so ist seine herausragende Bedeutung und seine Wirkmäch­
tigkeit nach wie vor ungebrochen.7 Die hegemonialen Effekte der be-

7 Darauf verweisen nicht nw· die aktuellen Mediennutzungsdaten, sondern 
beispielsweise auch die Ereignisse des 11. September in New York Die 
TV-Bilder von den kollabierenden Twin Towers tmd den Toten des World 
Trade Centers haben die Wirkmächtigkeit des Fernsehens demonstriert, in 
westlichen Nationen Millionen von Menschen vor den Bildschirmen zu ver­
einen und ihre Gefühle anzuordnen. Auch die enorme öffentliche Aufmerk­
samkeit, die globalisierte TV-Ereignisse wie Fußball-Übertragungen, BcG 
BROTHER oder DBUTSCHLAND SUCHT DBN SUPERSTAR in zahllosen Ländern 
erhalten, belegen die ungebrochene >Macht< der Fernseh-Bilderwelten. 
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wegten Fernsehbilder gilt es in ihren ruversen Ausprägungen aus einem 
kritischen, feministischen Blickwinkel zu analysieren. 

Es geht mir in der vorliegenden Arbeit nicht darum, eine feminis­
tische TV-Theorie vorzulegen, sondern einen Beitrag zur produktiven 
Zusammenführung von Geschlechterforschung und Fernsehforschung zu 
liefern. Ich möchte hiermit sowohl für die theoretische und empirische 
Medienforschung als auch für die kulturwissenschaftliche Geschlechter­
forschung weiterführende Anregungen liefern. Auf diese Weise möchte 
ich insbesondere zu einem stärkeren Dialog zwischen Cultural Studies 
und Gender Studies anregen. 

Für meine Analyse stellt die Fülle an Untersuchungen zur TV-Serie 
LlNDENSTRASSE ein einzigartiges Forschungsfeld dar. Hierfür gibt es 
mehrere Gründe: Die LlNDENSTRASSE besitzt einen hohen Bekanntheits­
grad; sie wird bereits seit 1985 (erste Folge: 8. Dezember) ausgestrahlt 
und stellt den >Prototypen< der in der BRD produzierten Dauerserien dar. 
Und es ist kein Ende in Sicht.8 Obwohl rue Zuschauerquote in den letzten 
20 Jahren - auch aufgrund der steigenden Konkurrenz - kontinuierlich 
gesunken ist, erreicht die LINDENSTRASSE bei der Ausstrahlung am 
Sonntag derzeit durchschnittlich fünf Millionen Zuschauende,9 was eine 
hohe Reichweite darstellt. Im >Doppeljubiläumsjahr 2005< war nicht nur 
die 1000. Folge zu sehen, sondern am 8. Dezember wurde die Dauerserie 
außerdem 20 Jahre alt. 20 Jahre LrNDENSTRASSE sind auch 20 Jahre For­
schung über die L!NDENSTRASSE: Seit Mitte der achtziger Jahre wurde 
über die erste bundesdeutsche Langzeitserie eine Vielzahl theoretischer 
wie empirischer Einzelarbeiten veröffentlicht. Das Pressebüro-LINDEN­
STRASSE spricht von mittlerweile über 200 wissenschaftlichen Arbeiten 
(vgl. Pressestelle WDR 2000: 74). Dazu zählen Magister-, Diplom- und 
Lehramtsabschlussarbeiten, Dissertationen und Monographien, eine Ha­
bilitation (vgl. Moritz 1996a), viele Aufsätze, ein Sammelband (vgl. 
Jurga l995a) sowie zahlreiche Referate, Seminararbeiten und Thesenpa­
piere. Zudem finden sich auch zahlreiche Sachbücher (z.B. Paethow 

8 Die ARD-Gremien haben einer Vertragsverlängerung für die Produktion 
der Dauerserie bis Ende 2008 zugestimmt. Bis einschl ießlich Folge 1219 
wird die TV-Serie nmächst weiter produziert. 

9 Die LINDENSTRASSE e1Teichte zu Beginn etwa lO Mill ionen Zuschauende 
(vgl. Klaus 1998: 371), 1994 durchschnittlich 6,75 Millionen Menschen pro 
Sendung (vgl. Frielingsdorf 1996: 160), im Jahr 2000 sind es laut WDR 
Pressestelle durchschnittlich sechs Millionen (vgl. Pressestelle des WDR 
2000: 74), seit 2002 sind es knappe fünf Mill ionen (vgl. Hoff 2005: 35). 
Die 1000. Jubiläumssendung verfolgten aufgrund einer groß angelegten 
Werbe- und PR-Kampagi1e immerhin sieben Millionen Zuschauende (laut 
Berliner Zeitung vom !. Februar 2005: 26). 
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1989; Lotze 1995; Huth 1998; Pressestelle des WDR 2000) und populär­
wissenschaftliche Beiträge (vgl. z.B. Martenstein 1996; Kann 1997). 

An deutschsprachigen Hochschulen wird die LINDENSTRASSE inner­
halb verschiedener Disziplinen erforscht, wobei sich ein Nebeneinander 
unterschiedlicher Ansätze, Modelle, theoretischer Zugänge und Metho­
den herausgebildet bat. Mit den Produkt- und Rezeptionsanalysen zur 
LINDENSTRASSE liegt damit eine Fülle an Untersuchungen zu einem Kul­
turprodukt vor, anhand derer sich eine Verbindung von Aktivität und 
Struktur untersuchen lässt. Außerdem spiegelt sich in diesen Arbeiten die 

»Entdeckung des Alltags und alltagsnaher Forschungsmethoden« (Vo­
gelgesang 1995: 189) in der Medienforschung wider. Nicht zuletzt wird 
die Produktion und Ausstrahlung der LINDENSTRASSE selbst durch quali­
tative und quantitative Begleitforschung in Fonn von Publikumsbefra­
gungen bestimmt. Die LINDENSTRASSE war die erste Serie im gesamten 
Programm der ARD-Anstalten, die vor Produktionsbeginn getestet wurde 
und für die eine regelmäßige Begleitforschung vorgesehen war (vgl. 
Magnus 1990). 10 

Zusammengefasst habe ich, bezogen auf die vor liegende Forschungs­
literatur zur LINDENSTRASSE, folgende Thesen als Kritik am dichoto­
mischen Paradigma fonnu liert: 

Die neuen Rezeptionsstudien (insbesondere im Kontext der Cultural 
Studies), die sich auf die Aktivität der Zuschauenden und deren Ver­
gnügen an der LINDENSTRASSE bzw. dem Fernsehen konzentrieren, ver­
nachlässigen mitunter die hegemonialen Effekte der televisuellen Texte. 

Dies hat zur Folge, dass die Handlungs- und Interpretationsmöglich­
keiten der Rezipierenden überschätzt werden. 

In der medien- und kommunikationswissenschaftlichen Rezeptions­
forschung besteht die Tendenz zu individualistischen Erklärungsan­
sätzen, welche die gesellschaftliche/historische/politische Kontextualisie­
rung vernachlässigen. Auf diese Weise besteht die Gefahr, die den Re­
zeptionsprozess prägenden gesellschaftlichen Diskurse, gesellschaftliche 
Funktionen des Fernsehens sowie die Positionierung der Zuschauenden 
innerhalb von gesellschaftlichen Macht- und Herrschaftsverhältnissen zu 
wenig zu berücksichtigen. 

Abbild logische Repräsentationskritiken sind vornehmlich auf medi­

ale Inhalte fokussiert, wohingegen die vorliegenden textanalytischen11 

10 Gerlinde Frey-Vor beschäftigt sich mit der Rolle der Begleitforschw1g im 
LINDENSTRASSE-Produktionssystem und macht deren Anwendung auf 
Programmplanung und -struJ...-tur deutlich (vgl. Frey-Vor 1995; Frey-Vor 
1996). 

11 Der Textbegriff der Cultural Studies, an dem ich mich theoretisch orien­
tiere, geht davon aus, dass alle kultuJellen Repräsentationen (Holly­
woodfilme, das Fernsehen, der Strand, M ADONNA) lesbare Texte sind. Un-
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Untersuchungen die Inhalte, die Montage und die Dialoge der LtN DEN­

STRASSE untersuchen. Mit wenigen Ausnahmen bleibt die Kategorie des 
Visuellen unberücksichtigt. 

Disziplinäre Grenzen definieren bestimmte >Zuständigkeiten<, wel­
che eine Analyse des lneinandergreifens verschiedener Elemente er­
schwert und zu einer isolierten Untersuchung von Sprache oder Bild, Re­
alität oder Fantasie, Text oder Rezeption, Inhalt oder Form etc. führt. 

Von diesen Thesen ausgehend möchte ich kurz einige Ansatzpunkte 
und Fragestellungen meiner Studie vorstellen. Mein Forschungsinteresse 
gilt den Beharrungskräften der rigiden, nonnativen Zweigeschlecht­
lichkeit und dem Fortbestehen der heterosexuellen Hegemonie. Unter­
sucht werden die Mechanismen der Konstituiemng der heteronormativen 
Geschlechterzugehörigkeit und die Hierarchisierung, Naturalisierung und 
Nonniemng von Geschlecht im Fernsehen und beim Fernsehen. Gmnd­
sätzlich sympathisiere ich mit der Behauptung, das Fernsehen sei eine 
Machttechnik der Normierung und Disziplinierung, eine gesellschaftlich­
kulturell wirksame »Technologie des Geschlechts« (de Lauretis 1996). 
Da die vorliegende Arbeit von einer kritisch-feministischen Position aus 
geschrieben ist, möchte ich herausfinden, was diese Behauptung mit 
Blick auf Geschlechter- und Sexualitätskonstruktionen meint. Ich bin mir 
dessen bewusst, dass diese Beschreibung zunächst pessimistisch zu sein 
scheint, ein Vorwurf, der die wissenschaftliche Kritik immer wieder 
trifft, - ein Stück weit ist sie es vennutlich auch. Doch ich denke nicht, 
die Zuschauenden seien den bewegten Bildern in irgendeiner Form >aus­
geliefert< oder durch sie determiniert. Es gibt immer auch Subjektivitäten 
und Kräfte, die den hegemonialen Strukturen widerstehen, diese heraus­
fordern oder umformen. Das Fernsehsystem begrenzt die Erfahmngen12 

und Handlungsoptionen der Rezipierenden so wie es diese gleichzeitig 
auch ermöglicht. >Begrenzung<, wie ich den Begriff hier verwende, ist 
nicht als eine Kraft einzuschätzen, der die Zuschauenden passiv aus­
gesetzt sind, sondern sie macht sich durch die Handlungen der Zus­
chauenden hindurch geltend (vgl. z.B. Butler 1991; Butler 1995; Giddens 

ter >Text< wird nicht nur Sprache verstanden, sondern das gesamte kul­
turelle Phänomen mit allen visuellen, auditiven und narrativen Kodes. 
Daraus folgend untersuchen Textanalysen des Fernsehens nicht nur Inhalte, 
sondern alle televisuellen Bedeutungsträger. Vgl. zum Textbegriff z.B. 
Fiske 1987; Hall 1997. 

12 Erfahrung verstehe ich im Sinne Teresa de Lauretis als den Prozess, durch 
den Subjektivität für alle Individuen konstruiert wird. Erfahrung definiert 
de Laurctis als ein Komplex von Bedeutungswirktmgen, Gewohnheiten, 
Neigungen, Verknüpfungen und Wahmehmungen, das aus einer semio­
tischen lnteral'tion des Selbst mit gesellschaftlichen Bedeutungssystemen 
entsteht (vgl. de Lauretis 1996: 79ft). 
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1997: 344ff). Normiemng und Disziplinierung sind mit Foucault ge­
sprochen nicht repressiv, sondern in erster Instanz als ein produktiver 
Vorgang der Hervorbringung zu verstehen (vgl. insb. Foucault 1998: 
l l 3ff). Die heteronormative Zweigesch lechtlichkeit wird nicht nur durch 
hegemoniale Strukturen seitens der medialen Alltagskultur aufrecht er­
halten oder angefochten, sondern auch durch die Aktivitäten und Hand­
lungen der Rezipienten und Rezipientinnen. »Die Frauen als aktive Rezi­
pientinnen zu sehen, bedeutet jedoch nicht, daß sie damit auch von Haus 
aus widerständig sind. Sie können sich selbst ganz aktiv an der Aufrecht­
erhaltung der sie unterdrückenden Herrschaftsverhältnisse beteiligen« 
(Hipfl 1995b: 170). Deshalb ist es na.ch Hipfl auch wichtig, Interpreta­
tions- und Nutzungsweisen dahin zu befragen, ob diese »einer noch bes­
seren Anpassung dienen können« (Hiptl l 995b: 170). Mit ihren eigenen 
alltäglichen Handlungen ordnen sich die Zuschauenden in Machtstruk­
turen ein, reproduzieren und verändern diese. Hierbei kommt auch un­
ausgesprochenen Prozessen, nicht-intendierten Praxen und (unbewusst­
en) Fantasien und Wünschen eine wichtige Rolle zu (vgl. z.B. Hipfl 
1999a; de Lauretis 1997; de Lauretis 1999). Dies führt zu der Frage nach 
den Prozessen auf der Produkt- wie auch auf der Rezeptionsebene, die 
die Rezipierenden dazu veranlassen, sich selbst aktiv mit bestehenden 
Machtverhältnissen zu verknüpfen, um handlungsfähig zu sein. Für 
meine Untersuchung stellt sich die Frage, welche Form der Aktivität in 
den Rezeptionsstudien untersucht wird. Wie werden zentrale Begriffe 
(z.B. Aktivität, Widerstand, Kreativität, Vergnügen) auf gesellschaftlich­
kulturelle Strukturen und Verhältnisse bezogen und hinsichtlich ihrer je­
weiligen (gegen-)hegemonialen Effekte analysiert? Wie werden die In­
terpretations- und Nutzungsweisen des Fernsehens durch die strukturie­
rende Kraft der Medientexte, der gesellschaftlichen Geschlechterdiskurse 
wie der Geschlechterzugehörigkeit der Zuschauenden beschränkt und er­
möglicht? 

Dementsprechend kann sich mein Interesse nicht einfach auf >die 
Medien< im Allgemeinen richten, sondern es konzentriert sich auf das 
Fernsehen und seine Familienserien im Speziellen. Somit möchte ich die 
Aufinerksamkeit auf das Spezifische des Fernsehens lenken, wobei ich 
zwischen der Medialität des Fernsehens und der Genrespezifik unter­
scheide. Untersucht wird die hegemoniale Arbeitsweise des Mediums 
hinsichtlich seiner (genre-)spezifischen Darstellungskonventionen und 
Vorstellungsweisen in ihrer Verwobenheit mit der Geschlechterdifferenz, 
welche die Möglichkeiten der Aktivität der Zuschauenden einschränken, 
produzieren und bedingen. Zu diesem Zweck werde ich auch einige 
Fernsehlektüren in Fonn von fernsehanalytischen Passagen einbringen, 
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die weniger eine detaillierte Szenenanalyse liefern, als mehr der Veran­
schaulichung meiner theoretischen Bestimmungen dienen sollen. 

In der vorliegenden Arbeit geht es nicht nur darum, die Geschlechter­
differenz als gesellschaftlich-kulturelles Machtverhältnis im gesamten 
Prozess des Fernsehens wahrzunehmen, sondern vor allem um weiterfüh­
rende Forschungsperspektiven einer geschlechterkritischen Fernsehwis­
senschaft. Somit suche ich nach Blickwinkeln, die quer zu tradierten 
Herangehensweisen stehen. Ich möchte dafür verschiedene Theoriewerk­
zeuge, disziplinäre Zugänge und Methoden für die geschlechterorien­
tierte Analyse televisueller Repräsentationen und ihrer Aneignung pro­
duktiv machen, ohne mich dabei von den herkömmlichen Disziplinen­
grenzen beschränken zu lassen. 

Es liegt auf der Hand, dass die disziplinäre Verortung die metho­
dischen und theoretischen Herangehensweisen der Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen prägen. So wie auch die impliziten Vorannahmen 
über das aktive und kreative Publikum, die von der Forschungspraxis be­
förderten Interessen und Normen sowie die Medienbiographien der For­
schenden selbst die wissenschaftlichen Beschreibungen und Erklärungen 
beeinflussen. In diesem Sinne wird auch zu fragen sein, wie es dazu 
kommt, dass feministische Stimmen, die einen gesichert geglaubten Ort 
im Kontext der Serienforschung zu haben schienen, diskursiv ausge­
schlossen werden. Angesprochen ist damit auch die Frage nach dem je­
weiligen institutionellen und disziplinären Kontext, in dem Wissen pro­
duziert wird. In der Studie soll reflektiert werden, wie bestimmte Voran­
nahmen und disziplinäre Grenzen die Untersuchungen und deren Gegen­
stände sowie das Wissen über das Fernsehen prägen und welche Rolle 
dabei der Position der Forschenden zukommt. Somit möchte ich nicht zu­
letzt den Normen sowie Ein- und Ausschlussmechanismen wissenschaft­
licher Praxis nachgehen, die daran beteiligt sind, das Wissen über den 
performativen Charakter der Geschlechterzugehörigkeit zu verdecken. 
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EINE THEORETISCH-METHODISCHE ANNÄHERUNG 

In diesem Kapitel werde ich die theoretisch-methodischen Voraussetz­
ungen meiner Studie, die zentralen Begriffe, Kategorien und Grundan­
nahmen sowie den Forschungsstand näher darstellen. Es soll der Weg be­
schrieben werden, auf dem ich mich während des Forschens bewege. An­
ders gesagt bestimme ich den theoretisch-methodischen Bezugsrahmen, 
den ich perspektivisch für eine geschlechterkritische TV-Wissenschaft 
vorschlage. Der transdisziplinären Perspektive des Forschungsvorhabens 
und der Komplexität des Themas Rechnung tragend, versuche ich hierfür 
verschiedene Ansätze und Theorien produktiv zusammenzuführen. 

Als Erstes problematisiere ich die Unterscheidung in >high and 
popular culture< innerhalb der traditionellen Kulturforschung und knüpfe 
an transdisziplinäre Kulturtheorien an, die keine Dichotomie von Hoch­
und Populärkultur reproduzieren. Meine Zielsetzung erfordert es weiter, 
einen theoretischen Rahmen zu skizzieren, der Fragen nach der Be­
stimmung des Verhältnisses von Aktivität und Strukturmitgesellschaft­
lichen Macht- und Herrschaftsverhältnissen, insbesondere Geschlechter­
verhältnissen und -ideologien, in Verbindung bringt. Dazu schlage ich 
vor, kritische Modifikationen der Cultu.ral Studies mit den Frauen- und 
Geschlechterstudien zu verknüpfen. 1 Zu erörtern sind die Anschluss­
möglichkeiten und Beziehungen von Theorien und Fragestellungen der 
Cultural Studies und der Gender Studies bzw. der kritisch-feministischen 
Forschung. Ergänzt werden diese Überlegungen durch Ansätze der (fe­
ministischen) Filmtheorie, die sich unter anderem mit den ideologischen, 
unbewussten, nicht intendierten Effekten befassen, die im Prozess der 
Aneignung2 von fernsehen respektive Fernsehserien zum Tragen 

In dieses Kapitel sind einige Überlegungen eines unveröffentlichten 
Projektantrages eingeflossen, den ich gemeinsam mit Silke Wenk und 
Karen Ellwanger anlässlich der 2. Sommerakademie des Kollegs >Kultur­
wissenschaftliche Geschlechterstudien< verfasst habe (vgl. Ellwanger/­
Maier/Wenk 2000). 

2 Ich gehe von einem weiten Rezeptions- und Aneignungsbegriff aus, der 
nicht nur eine bestimmte Rezeptionsphase beschreibt, sondern alle Aktivi­
täten, Prozesse und Praxen einschließt, die mit der Tätigkeit Fernsehen ver­
bunden sind. 
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kommen. Insofern nicht jede Beschäftigung mit der Geschlechterdiffe­
renz auch kritisch ist, möchte ich mit der Verwendung dieses Begriffs 
auf den explizit politischen Impetus sowie die macht- und herrschaftskri­
tische Perspektive meiner Arbeit aufmerksam machen.3 Auf der metho­
dischen Ebene gehe ich der Frage nach den Auslassungen bestimmter 
Theorien und Fragestellungen in der Fernseh- und Rezeptionsforschung 
sowie deren Effekte mit der »symptomatischen Lektüre« (Althusser 
1972) und Donna Haraways Begriff des »Situierten Wissens« (Haraway 
1995) nach. Nicht zuletzt geht es mir in diesem Kapitel darum, meine 

eigene Perspektive und die Position, von der aus ich spreche, offen zu 
legen. 

Öffnung der Grenzen : 
Ein prozessualer Kulturbegriff 

»Es waren einmal die Massenmedien, sie waren böse, man weiß, und es gab 
einen Schuldigen. Ferner gab es die Tugendhaften, die ihre Verbrechen an­
klagten. Und die Kunst (ah, zum Glück), die AJ temativen anbot für jene, die 
nicht Gefangene der Massenmedien sein wollten« (Eco l 987b: 162). 

Langzeitfernsehserien erfreuen sich weltweit anhaltender Beliebtheit 
bei den Zuschauenden. Sie sind seit den 1960/70er Jahren ein wichtiger 
Teil der bundesdeutschen televisuellen Bilderwelten. Gesendet wurden 
zu dieser Zeit im deutschen Fernsehen insbesondere Familien- und All­
tagsserien (z.B. EIN HERZ UND EINE SEELE; SALTO MORTALE), amerika­
nische Western-Serien (wie BONANZA; DIE LEUTE VON DER SHILOH­
RANCH), Action-Serien (etwa KOBRA, ÜBERNEHMEN SIE oder PERRY 
MASON) sowie Krimi-Serien (wie TATORT). Mit dem Erfolg von 

DALLAS4 und darauf folgend DENVER-CLAN in den l 980er Jahren setzte 

3 Mit >kritisch< meine ich nicht speziell eine feministische Ausrichtw1g auf 
die Tradition der Kritischen Theorie, wie etwa Christiane Riecke (vgl. 
Riecke 1998: 46fl), sondern den macht- und herrschaftskritischen Impetus 
und den Anspruch, Dichotomien aufzubrechen. Zur kritisch-feministischen 
Forschung im Bereich der Kulturwissenschaften. vgl. etwa Lindner u.a. 
1989; Lindhoff 1995; Bussmann/Hof 1995; Hoffmann-Curtius/We11k 1997. 
Eine sozialwissenschaftlich orientierte Einführw1g bietet Becker-Schmidt/ 
Knapp 2000. Zur Frauen- 1md Geschlechterforscl11mg in verschiedenen 
Wissenschaften vgl. auch Braun/Stephan 2000. Für einen Überblick über 
die Debatten im Bereich der feministischen Theorie und der Geschlechter­
forschung siehe Warthenpfuhl 2000 sowie die Beiträge in Waniek/Stoller 
2001. 

4 Die US-amerikanische Serie DALLAS wurde in über 90 Ländern ausge­
strahlt (vgl. Ang 1986: 9). Sie war auch die erste >Soap-Opera<-Fom1, die in 
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im bundesdeutschen Fernsehen ein Serienboom ein, der die Produktion 
zahlreicher bundesdeutscher Fernsehserien nach sich zog (vgl. Mikos 
l 994a: 130). Die Popularität ausländischer Dauerserien beim bundes­
deutschen Publikum veran lasste den WDR 1985 dazu, eine in der BRD 
produzierte Endlosserie auszustrahlen: am 8. Dezember 1985 ging die 
LINDENSTRASSE erstmals im Ersten Programm (heute Das Erste) auf 
Sendung.5· Aufgrund des großen Erfolges der LINDENSTRASSE, einer 
Weekly-Soap, zogen andere Rundfunkanstalten und Sender mit eigen­
produzierten Serien nach. Mittlerweile findet sich eine große Anzahl an 
deutschsprachigen Langzeitserien im Fernsehen, die täglich ein Mil­
lionenpublikum an die kommerziellen oder öffentlich-rechtlichen Sender 
binden. 

Beim Publikum sehr beliebt, ging hierzulande zugleich im wissen­
schaftlichen Diskurs, ebenso wie in feuilletonbeiträgen der Zeitungen,6 

eine massive Kritik an den Dauerserien einher. 7 Die pessimistische Ein­
stellung gegenüber dem fernsehen und seinen Serien ist unter anderem 
in der weit verbreiteten Trennung in >Unterhaltung< einerseits und 
>Kunst< bzw. >Information< andererseits begründet, weshalb die LINDEN­
STRASSE oft als minderwertige Unterhaltung oder ästhetisch schlecht ge­
machtes Produkt beurteilt wurde (vgl. z.B. Bachmüller l 986a; Bach­
müller 1986b).8 Eine derartige Kritik ist auch heute noch zu hören: Peter 

der BRD mit anhaltendem Erfolg über viele Jahre hinweg gesendet wurde 
(vgl. Schneider 1992: 97). 

S Zur Geschichte der bundesdeutschen Fernsehserie sowie die Einordnung 
der LINDENSTRASSE in diese Tradition vgl. Mikos 1987a; Frey-Vor 1990; 
Frey-Vor 1992, Frey-Vor 1994; Frey-Vor 1996: 17ff; Giesenfeld/Prugger 
1994; Bleicher 1995. 

6 Zur journalistischen Berichterstattung über die Lindenstrasse vgl. Volpers 
1993. 

7 Die Kritische Theorie hatte und hat in der bundesdeutschen Auseinander­
setzw1g um >Massenmedien und Manipulation< einen bedeutenden Einfluss. 
ln den 1970er Jahren wurde in der BRD auf dieser Theorie aufbauend ver­
sch.iedene Ansätze zu einer kritischen Analyse der Massenmedien und -
kommunikation entwickel t. Der Band von Thomas Heinze bietet einen 
guten Überblick über die Kulturtheorien der Kritischen Theorie, die er hin­
sichtlich technologischer Veränderungen modifiziert (vgl. Heinze 1990). 
Standen hier oft ökonomische Verhältnisse im Mittelpunkt, finden sich in 
der aktuellen Femsehforschung hingegen wenige Studien, die sich mit den 
Produktionsverhältnissen auseinander setzen. Der medien- und kommuni­
kationswissenschaftliche Schwcrp1mkt liegt heut vor allem auf der Seite der 
Texte und der Rezeption. 

8 ln einer frühen Fernsehkritik sieht Knut Hicketh.ier dagegen in den Insze­
nierw1gsweisen, die oft als w1genügend und mangelhaft beschrieben 
wurden (wie die Dialoge, die Ausleuchtung etc.), ein nach vorne gewende­
tes Moment: Er liest sie als kritisches Zitat auf die US-amerikanische Se­
rienflut (vgl. Hickethier 1986: 4). 
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Moritz hat Mitte der l 990er Jahre in einer Monographie über die 
LINDENSTRASSE geschrieben, das Fernsehen präsentiere ansprnchslose 
Unterhaltung, deren Inhalte >dämlich< seien (vgl. Moritz l 996a: 15), »se­
rielle Plapperei« (Moritz 1996a: 208) eben, die sich nicht für eine 
kritische Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen und politischen 
Themen eigne.9 Dies begründet der Autor unter anderem damit, dass die 
Serie reine Unterhaltung liefere, die oberflächlich bleibe, ohne detail­
lierte Infonnationen zu liefern. Eine Bestimmung des Begriffs >Unter­
haltung< wird dabei vemachlässigt,'0 das Interesse an der wissenschaft­
lichen Auseinandersetzung scheint eher durch das hervorgernfen, was 
man ideologisch mit dem Genre verbindet: >Unterhaltungsangebote< wie 
die LINDENSTRASSE gelten als minderwertig, ihre Zuschauenden werden 
mitunter als >ungebildet< beschrieben. Einern aufklärerischen Gestus 
folgend wird der klassische Dualismus von Unterhaltung und Informa­
tion reproduziert. Dies liest sich etwa so: »Aufklärung wäre, zu den Ur­
sachen vorzudringen - auch und gerade um den Preis, daß die Menschen 
sich weniger gut unterhalten fühlten und sich von liebgewonnenen 
simplen Einstellungen und Haltungen verabschieden müßten« (Moritz 
1996a: 207f; siehe auch Moritz 1996b: 24). Kritische und subversive As­
pekte finden sich diesem Denken zufolge nur in Artefakten der >hohen 
Kultur<. Die Hierarchisiemng betrifft aber auch die Gegenstände des Fa­
ches; wenn man von >reiner lnfonnation< (etwa bezogen auf Nach­
richten) spricht, wird die >unseriöse< Unterhaltung als minderwertiges 
Angebot ausgeschlossen.11 Dies drückt sich auch in einer Wortprägung 

9 Anders sieht dies Andreas Dömer. Er beschreibt in seiner Auseinanderset­
ZW1g mit der Verflechtung von Politik und Unterha ltung vier Ebenen, auf 
denen eine Serie wie die LrNDENSTRASSE politische Themen verhandelt: die 
Figurenebene, die Ebene der Themen und der Handhmgsverläufe, d ie Ebe­
ne der Wahrnehmungsmuster und der Konstellationen (vgl. Dömer 2001: 
167ft). 

10 Moritz stellt in seiner Schlussfolgerung den prioritären Status der Unterhal­
tungsfunktion heraus, wobei unklar bleibt, was >Unterhaltung< überhaupt 
meint. Unterhaltung wird als Gegensatz von Information konstruiert, die 
keine Anstrengung erfordere und kritischer Aufklänmg im Wege stehe. 
Zum Unterhaltungsbegriff vgl. z.B. Dehm 1984; Maletzke 1987 

11 Elisabeth Klaus hat neben anderen gezeigt, wie über Zuschreibungen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit bestimmte mediale Angebote auf- und ab­
gewertet werden (vgl. hierzu insb. Klaus 1998: 5 lff und 390ft). Hinzuzu­
fügen ist, dass auf diese Weise nicht nur wlterschiedliche kulturelle Prakti­
ken hierarchisch angeordnet werden, sondern entlang geschlechtlicher Set­
zungen und Vorannahmen in der wissenschaftlichen Schreibpraxis und/oder 
der empirischen Erhebungssituation dichotome w1d heteronon11ative Vor­
stellungen von Weiblichkeit und Männlichkeit fortgeschrieben werden. Zu­
schreibLmgen, die konstitutiv sind für die Herstellung der Zweigeschlecht­
lichkeit. 
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wie >Infotainment< aus, entsprechend der Ideologie, das Moment der In­
formation werde durch den Unterhaltungsanspruch banalisiert. Befunde 
aus der Rezeptionsforschung legen dagegen die Vermutung nahe, dass 
viele Zuschauende unterhaltungsorientierte Formate durchaus schätzen, 
diese aber häufig zur Orientierung oder zur Information genutzt werden 
(vgl. z.B. Dehm 1984). 

Indem kulturelle Formen wie die LINDENSTRASSE nicht systematisch 
untersucht werden, werden die Interessen, Gebrauchsweisen und spezi­
fischen Nutzungsmotive der Zuschauenden bereits von vorneherein für 
unerheblich erklärt. Zu diesem Denken schreibt Umberto Eco bereits in 
den sechziger Jahren: »Man kann sich nun a llerdings des Eindrucks 
schwer erwehren ( ... ],daß viele Kritiker und Verächter der Populärkultur 
sich in ihren Meinungen fest eingerichtet haben; daß ihr Unmut und ihre 
Abweisungen an einem Vor-Bild geschult sind, das (bewußt oder unbe­
wußt) auf Klassenmerkmale gestützt ist« (Eco 1994: 41). Solche von Eco 
beschriebenen Positionen weigern sich, unterhaltungsorientierte Ange­
bote als produktive, sinnstiftende Tätigkeit zu analysieren. Schon gar 
nicht scheint es nötig, den spezifischen Rezeptionspraxen der sozial ver­
orteten Zuschauenden unter konkreten Bedingungen nachzugehen, um 
etwas über deren Wünsche und Bedeutungszuschreibungen in Erfahrung 
zu bringen. 

Für meine Untersuchung ist ein hierarchischer beziehungsweise 
ideologisch besetzter Kulturbegriff unbrauchbar. Gesucht ist eine Kultur­
theorie, in der die Grenzen zwischen >hoher< und >niederer< Kultur aufge­
hoben sind. In der Semiotik und in der Literaturwissenschaft arbeiten 
einige Autorinnen und Autoren seit längerem daran, die Untersuchungen 
und Theorien der populären Kultur oder der >hohen< Kultur sowie deren 
Interpretation mit unterschiedlichen methodischen Herangehensweisen 
zu durchqueren (z.B. Barthes 1964). Umberto Eco etwa holte sich bei 
seiner Arbeit für das italienische Radio und Fernsehen sowie in der popu­
lären Literatur viele Anregungen für seine Analysen der avancierten 
Kunst (vgl. Eco 1994). Die Semiotik wiederum stellte für ihn nicht nur 
einen Zugang zum Poetischen und Künstlerischen dar, sondern er nutzte 
sie auch a ls methodisches Instrumentarium für die Analyse des Fernse­
hens, von Comics oder James-Bond-Romanen (vgl. Franz 1989: 472). 

Innerhalb der britischen Cultural Studies, wie sie sich in den 1960er 
Jahren am >Centre for Contemporary Cultural Studies< (CCCS) in Bir­
mingham zu formieren begonnen haben, ging es um eine radikale Um­
deutung des Verständnisses von Kultur als »the best that has been 
thought and said in the world« (Arnold 1960: 6), wie es etwa von 
Matthew Arnold vertreten wird. Der >weite Kulturbegriff< der Cultural 
Studies meint nicht mehr nur Kunst und künstlerische Produktion, son-
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dern setzt sich mit kulturellen Praktiken, kulturellen Fonnen und 
Institutionen in der gesamten Breite der Kultur auseinander. Kultur ist 
vielmehr ein dynamischer und andauernder Prozess; zugleich Produkt 
und Prozess einer alltäglichen sozialen Praxis. Den Cultural Studies zu­
folge werden populäre Medienprodukte und der Umgang mit ebendiesen 
nicht von vorneherein als >negativ< und affirmativ betrachtet, wie dies 
etwa Moritz tut, wenn er der LINDENSTRASSE »Verdummungspotential« 
(Moritz 1995: 110) unterstellt. Anlehnend an die Arbeiten von Umberto 
Eco und/oder den Cultural-Studies-Approach finden sich schon Ende der 
1980er Jahre einige Veröffentlichungen zur LrNDENSTRASSE, die Dauer­
serien als ein ästhetisches Produkt wahrnehmen und die Geschichte, die 
Themen und Erzählstrategien analytisch betrachten (vgl. insb. Mieth 
1986; Mikos 1987a; Mikos 1987b; Mikos 1988; Frey-Vor 1990). 

Für mein Vorhaben bieten sich die Cultural Studies besonders an, 
unter anderem, da sie sich bereits seit langer Zeit intensiv mit Fragen der 
televisuellen Bedeutungsproduktion auseinander setzen. Gegenstand der 
Cultural Studies waren in ihren Anfängen zunächst die britische Jugend­
Subkultur, die Arbeiterklasse, das Erziehungs- und Schulbildungssystem. 
Erst später kamen andere Aspekte wie die Geschlechterverhältnisse, kul­
turelle Identität und Differenz, Rassismus und auch die im bundesdeut­
schen Kontext viel beachteten Medienstudien hinzu. 12 Vielen der kri­
tischen Untersuchungen im Rahmen der Cultural Studies lag und liegt 
noch immer eine Bestimmung von Kultur zugrunde, die sich auf die 
marxistische Dialektik von Handlung und Struktur13 bezieht: »Die Men­
schen machen ihre eigene Geschichte, aber sie machen sie nicht aus 
freien Stücken, nicht unter selbstgewählten, sondern unter unmittelbar 
vorgefundenen, gegebenen und überlieferten Umständen« (Marx-Engels 
Werke 8: 115). Hier setzt die vorliegende Arbeit ein: Beim Insistieren 
darauf, dass wir mediale Alltagkulturen aktiv formen und von ihnen ge­
formt werden. John Clarke, Stuart Hall, Tony Jefferson und Brian 
Roberts beschreiben diese Kulturauffassung im Rahmen der Arbeiter­
und Jugendstudien des CCCS Kultur folgendermaßen: »Eine Kultur ent­
hält >die Landkarten der Bedeutung<, welche die Dinge für ihre Mit­
g lieder verstehbar machen. Diese >Landkarten der Bedeutung< trägt man 
nicht einfach im Kopf mit sich herum: sie sind in den Fonnen der gesell­
schaftlichen Organisationen und Beziehungen objektiviert, durch die das 
lndividuwn zu einem >gesellschaftlichen Individuum< wird. Kultur ist die 
Art, wie die sozialen Beziehungen einer Gruppe strukturiert und gefonnt 

12 Zur Entwicklung der Cultural Studies w1d ihrer Rezeption in der BRD siehe 
etwa Bromley 1999; Engelmann 1999b; Lutter/Reisenleitner 1999; Resch 
1999: 94ff; Göttlich/Winter 2000; Gray 2001; Hepp/Winter 2003b. 

13 Vgl. hierzu etwa Clarke u.a. 1979: 42; Hall 1999b: 129. 
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sind; aber sie ist auch die Art, wie diese Formen erfahren, verstanden und 
interpretiert werden. Ein gesellschaftliches Individuum, das in ein be­
stimmtes System von Institutionen und Beziehungen hineingeboren wird, 
wird gleichzeitig auch in eine bestimmte Konfiguration von Bedeutungen 
hineingeboren, welche ihm Zugang zu einer Kultur verschaffen und es in 
dieser lokalisieren [ ... ]. Männer und Frauen werden daher durch Gesell­
schaft, Kultur und Geschichte geformt und formen sich selbst. So bilden 
die bestehenden kulturellen Muster eine Art historisches Reservoir - ein 
vorab konstituiertes >Feld der Möglichkeiten< - , das die Gruppen auf­
greifen, transformieren und weiterentwickeln. Jede Gruppe macht irgend­

etwas aus ihren Ausgangsbedingungen, und durch dieses >Machen<, 
durch diese Praxis wird Kultur reproduziert und vennittelt. Aber diese 
Praxis findet nur in dem gegebenen Feld der Möglichkeiten und Zwänge 
statt« (Clarke u.a. 1979: 41 und 42, Herv. T.M.). 

leb habe diese Kulturdefinition ausführlich zitiert, weil sie die Dyna­
mik von struktureller Macht und von individueller Handlungsmacht 
treffend beschreibt. Vereinfachend ließe sich hieraus folgern, eine fe­
ministische Betrachtung des Fernsehens stellt die Frage nach der Ge­
schlechterdifferenz auf zwei Ebenen: Wie Frauen sich nach dem Fernse­

hen fonnen, wie Frauen sich in televisuellen Repräsentationen wiederfin­
den.14 Diese Perspektive hat sich in der neueren medienwissenschaft­

lichen Geschlechterforschung weiter ausdifferenziert,15 wie noch zu zei­
gen sein wird. 

An dieser Stelle möchte ich eine Bemerkung zu einem terminologi­
schen Problem der Medienstudien der Cultural Studies einfügen. Douglas 

14 Anne Hole hat folgende Bereiche der feministischen Fernsehforschung für 
den englischsprachigen Kontext beschrieben: »!. Women on television: 
images of women in television output, activism around >positive< role 
models, discussion of stereotyping and representation of femininity, race 
and sexuality. 2. Women in television: women as producers of television 
texts (writers, perfom1ers, directors, and so on), questions about status, 
power and the division oflabour within television production. 3. Television 
for women: >feminine< genres such as soap opera. 4. Women watching 
television: female television spectatorship, women as consumers of 
television, and the operation of media technology in the home. 5. Women, 
race and sexuality: all tbe above as tbey apply specifically to women of 
colour or non-heterosexual women« (Hole 2000: 281 t). 

15 Für einen Überbl ick über die neueren theoretischen und empirischen Ent­
wicklw1gen der feministischen Mcdienforschw1g siehe bei Angerer/Dorer 
J994b; Klaus 1998; Comelißen 1998; Braun 2000; Hole 2000; Klaus/ 
Röser/Wischem1arm 2001; Dorer 2002a; Dorer 2002b sowie die Beiträge 
zum Fernsehen in den Sammelbänden von Angerer/Dorer 1994a; Dorer/ 
Geiger 2002a; Bemold/Braidt/Preschl 2004 sowie auch Hipf/Klaus/Scheer 
2004. Eine aktuelle Bibliographie der Arbeiten der bw1desdeutschen femi­
nistischen Kommunikationswissenschaft findet sich bei Klaus/Saure 2001 . 

25 



GENDER UND FERNSEHEN - PERSPEKTIVEN EINER KRITISCHEN MEDIENWISSENSCHAFT 

Kellner hat anlehnend an Raymond Williams und andere argumentiert, 
die Begriffe Massenkommunikation, Massenkultur, Massenmedien wür­

den überholte kulturpessimistische Assoziationen wecken, zudem sei das 
Konzept der Massenkultur verkürzt, weil es kulturelle Widersprüche ver­
schleiert sowie oppositionelle Praktiken und subkulturelle Gruppen un­
sichtbar mache (vgl. Kellner 1999: 350). Er meint darüber hinaus weiter, 
auch der insbesondere innerhalb der Cultural Studies eingeführte Begriff 
>Populärkultur< sei zurückzuweisen. Suggeriere er doch erstens, dass die 
Kultur von >den Leuten<16 selbst ausgehe, und zweitens verdecke er die 

hierarchische Struktur dieser Kultur. »Der Begriff >populär< ist in Latein­
amerika (und anderswo) lange Zeit für die Beschreibung einer oppositio­
nellen, der hegemonialen Kulnrr entgegengesetzten Kunst verwendet 

worden, die von den Leuten selbst und für sie selbst produziert wird. Un­
ter >populären Kräften< werden hier Gruppen verstanden, die gegen Herr­
schaft und Unterdrückung kämpfen, während >Populärkultur< eine Kultur 
meint, die von Leuten durch ihre kulturellen Praktiken gestaltet wird, in 
denen sie ihre Erfahrung und ihre Hoffnungen artikulieren« (Kellner 
1999: 350). Dagegen würde das Konzept der Populärkultur in den USA 
in liberalen wie sogar in konservativen Kreisen >gefeiert<. Es stellt somit 
einen unkritischen Zugang zu kulturellen Praxen dar. 

Aus diesen Gründen schlägt Kellner vor, auf ideologische Label wie 
>Masse< oder >populär< zu verzichten, anstelle dessen von Medienkultur 
zu sprechen (vgl. Kellner 1999: 351). Für meine Zwecke erscheint der 
Begriff der Medienkultur auf den ersten Blick nützlich, weil er darauf 

aufmerksam macht, dass Kultur nicht ohne Medien denkbar ist und um­
gekehrt, die Medien nicht losgelöst von Kultur zu betrachten sind. l en 
Ang meint, anders als in der traditionellen Publizistik- und Kommunika­
tionswissenschaft17, die dazu tendiere, die >Massenmedien< von gesell­
scbaftlicben und kulturellen Aspekten abzuspalte n, versuchen die Cultu­
ral Studies, mediale Diskurse und Prozesse als einen konstitutiven Teil 
von Kultur in kapita listischen Gesellschaftsformen zu theoretisieren (vgl. 

Ang l 999b: 11 ). Allerdings schlage ich vor, von medialen Kulturen oder 
medialen Alltagskulturen zu sprechen, um den Begriff prozessual zu 
halten. Ich halte es für wichtig, stärker zwischen unterschiedlichen medi­
alen Alltagskulturen zu differenzieren, um auf diese Weise die Besonder-

16 >The people< wird innerhalb der Cultura l Studies unterschied lich ver­
wendet, jedoch zumeist im Sinne der Unterdrückten, Behen-schten, Unter­
worfenen, die keinen d irekten Zugang zu den Tnstitutionen haben, also dem 
kapitalistischen Machtapparat (>power block<) (vgl. Fiske 1987: 24). 

17 Vgl. zum Verhältnis der Publizistik- und Kommunikationswissenschaft zur 
Medienwissenschaft z.B. Schäfer 2000, aber auch die Gedanken von Ludes 
w1d Schütte zu einer integrierten Medien- Wld Kommwlikationswissen­
schaft (Ludes/Schütte 1997). 
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heit des jeweiligen Mediwns und der jeweiligen kulturellen Praktiken 
stärker im Blick zu behalten. Zu überdenken ist immer auch, wie ich 
noch genauer anhand des Fernsehens zeigen werde, wie verschiedene 
mediale Alllagskulturen unterschiedliche Zuschauerschaften her- bzw. 
aufstellen. Die Rede von >der Populärkultur< und >der Massenkultur< hat 
dieses Spezifische des Mediwns meines Erachtens bisher allzu oft ver­
deckt. 

Wendepunkte - Verbindungsstränge 
Anknüpfungspunkte 

•Pessimismus des Gedankens, 
Optimismus des Bestrebens< 

Von entscheidender Bedeutung für meine Arbeit ist das Verständnis, 
dass alle Bereiche des Fernsehens immer in Zusammenhang, in Wechsel­
wirkung mit politischer, ökonomischer und gesellschaftlicher Macht ste­
hen. Alle televisuellen Kulturen sind somit historisch, gesellschaftlich, 
politisch spezifisch - und damit eben auch veränderbar. Dies ist eine ex­
plizit politische Orientierung, wie sie die britischen Cultural Studies mit 
der kritischen Genderforschung verbindet. Begründet auf einem Ver­
ständnis von Theoriebildung als politische Intervention hat Hall theo­
retische Arbeit mit Antonio Gramsci als »Pessimismus des Gedankens, 
Optimismus des Bestrebens« O-Iall l 999b: 129; auch Hall 2000: 41) 
definiert. Er spricht damit das Spannungsfeld an, in dem sich auch meine 
Forschungstätigkeit bewegt: dem Interesse, die herrschaftsmächtigen, ge­
waltfönnigen Stabilisierungsmechanismen der medialen Herstellw1g w1d 
AJmalune von Geschlecht zu verstehen sowie dem Wunsch, eben die da­
mit verstrickte binäre Zweigeschlechtlichkeit und Heteronormativität zu 
verändern. 

Gender Studies und Cultural Studies waren und sind von den histo­
rischen, politischen und sozialen Ereignissen ihrer Zeit geprägt, so wie 
auch beide sich in wechselseitiger Verbindung zu sozialen Bewegungen 
entwickelt haben. Die Cultural Studies entstanden in Großbritannien als 
pädagogisch-politisches Projekt, in den USA wurden sie als wissen­
schaftliche Disziplin eingeführt. Für Stuart Hall sind die Cultural Studies 
entstanden, un1 den kulturellen und gesellschaftlichen Wandel der 
britischen Nachkriegsgesellschaft zu beschreiben und zu begreifen (vgl. 
Hall 2000: 34ff). Politisches und pädagogisches Ziel war zunächst eine 
Aufwertung der britischen Arbeiter- und Jugendkultur, später auch von 
kulturellen Praktiken wie etwa dem Fernsehen. In Was sind eigentlich 
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Cultural Studies beschreibt Richard Johnson drei >Hauptprämissen<, 
welche seines Erachtens die British Cultural Studies auszeichnen: »Die 
erste [Prämisse] besagt, daß kulturelle Prozesse eng mit gesellschaft­
lichen Verhältnissen zusammenhängen. Dazu zählen vor allem Klassen­
verhältnisse und -formationen, geschlechtsspezifisch und ethnisch be­
stimmte Strukturen sowie bestimmte Altersgruppen, die in Formen der 
Abhängigkeit und Unterdrückung leben. Die zweite besagt, daß Kultur 
Machtstrukturen einschließt und im Hinblick auf die Fähigkeiten von In­
dividuen und gesellschaftlichen Gruppen, ihre Bedürfnisse zu definieren 
und zu verwirklichen, zur Produktion asymmetrischer Verhältnisse bei­
trägt. Aus diesen beiden Prämissen ergibt sich die dritte, die besagt, daß 
Kultur kein autonomes, aber auch kein von außen detenniniertes Feld, 
sondern ein Bereich gesellschaftlicher Kämpfe und Differenzen ist« 
(Johnson 1999: 141 t). 

Erstaunlicherweise waren die Cultural Studies trotz dieses dezidiert 
herrschaftskritischen Anspruchs lange Zeit blind gegenüber Fragen nach 
der Geschlechterdifferenz. Feministische Wissenschaftlerinnen wider­
setzten sich am CCCS der Ausblendung von >Geschlecht< in den dama­
ligen Jugendstudien und gründeten 1974 die Women's Studies Group 
(vgl. Women's Studies Group 1978: insb. l l ft). Angela McRobbie und 
Jane Garber etwa befassten sich speziell mit Mädchen und jungen Frauen 
in Subkulturen (etwa im Punk Rock) und formulierten dabei eine fe­
ministische Kritik an den von Wissenschaftlern geschriebenen Theorien 
über Subkultur, die sich bisher nur mit jungen Männern beschäftigt 
hatten (vgl. McRobbie/Garber 1979). Retrospektiv beschreibt Angela 
McRobbie ihre wissenschaftliche Arbeit als wütende Attacke gegen be­
stimmte Autoren wie Paul Willis und Dick Hebdige, die in ihren Unter­
suchungen über jugendliche Subkulturen die Problematik der Ge­
schlechterdifferenz ignorierten (vgl. McRobbie/Schmitz 1999: 221)}8 

Über die Herausforderung, die die Frage nach der Bedeutung des Ge­
schlechts in den Cultural Studies darstellt, schreibt Hall rückblickend auf 
die britische Situation der siebziger Jahre: »Als Diebin in der Nacht ist er 
[der Feminismus, T.M.) eingebrochen; unterbrach die Arbeit; machte un­
ziemliche Geräusche, eignete sich die Zeit an und kletterte auf den Tisch 
der Cultural Studies. Der Titel des Bandes, in dem die Früchte dieses 
nächtlichen Überfalls zuerst vorgestellt wurden, ist bezeichnend: Frauen 

18 So zum Beispiel in Paul Willis Spaß am Widerstand. Gegenlmltur in der 
Arbeiterschule, wo er das Widerstandsverhalten der (märmlichen) >lads< mit 
den nicht-intendierten Folgen dieses Handelns in Beziehung setzt (vgl. 
Willis 1979), oder in John Clarks Untersuchung über die linke Skin­
Bewegung in Großbritannien, die er als Versuch liest, iiber den >mob< die 
traditionelle Arbeitergemeinschaft als Ersatz für ihren Niedergang 
wiederzubeleben (vgl. Clarke 1979). 
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ergreifen das Wort (Women Lake issue): denn sie griffen sich die Jahres­
publikationen und sie entfesselten einen Streit« (Hall 2000: 43, Herv. im 
Orig.). Die Frage nach den Geschlechterverhältnissen und -ideologien 
hat die britischen (und später auch die US-amerikanischen) Cultural 
Studies seit den siebziger Jahren entscheidend mitbestimmt. 

Im Zusammenhang mit dem Feminismus als wichtiger theoretischer 
und politischer Intervention in das Forschungsfeld muss auch die zu 
dieser Zeit enorm ansteigende (zumeist feministische) Auseinander­
setzung mit dem Genre der >Soap Opera<19 gesehen werden. Bei der 
Dauerserie handelt es sich um ein viel erforschtes Genre, wie etwa der 
gute kritische Forschungsüberblick bei Elisabeth Klaus zeigt (vgl. Klaus 
1998: insb. 32 1 ff). 1987 widmete sogar die Zeitschrift Frauen und Film, 
in der themenbedingt vergleichsweise wenig Beiträge zum Fernsehen er­
scheinen, dem Thema Dauerserie ein Schwerpunktheft (vgl. darin die 
Beiträge von Warth 1987; Seiter 1987; Modleski 1987; Feuer 1987). In 
der frühen textanalytischen >Soap-Opera<-Forschung wurde nach den 
möglichen Positionen für die Zuschauerinnen gefragt, die durch genre­
spezifische Erzähl- und Darstellungsweisen konstruiert werden (vgl. z.B. 
Modleski 1982). Andere Studien haben den Zusammenhang zwischen 
den Strukturen der täglich ausgestrahlten Dauerserien und dem häus­
lichen Arbeitsalltag von >Hausfrauen< herausgearbeitet (vgl. insb. Warth 
1987; Modleski 1987; Seiter 1987) und/oder in Ethnographien des Pub­
likums untersucht, wie dieses von Frauen viel genutzte Genre interpre­
tiert, mit Bedeutung versehen und aus ihm vielfältiges Vergnügen gezo­
gen wird (vgl. z.B. Ang 1986; Seiter u.a. 1994). Die vorliegenden Stu­
dien lokalisieren dieses Vergnügen von Frauen an Serien unterschiedlich, 
weshalb Elisabeth Klaus die diesbezüglichen Befunde systematisiert hat 
und zwischen dem formalen, inhaltlichen, fantasievollen, kommunikati­
ven und realistischen Vergnügen analytisch unterscheidet (vgl. Klaus 
1998: 338ft). Verg leichsweise wenig neuere Forschung besteht zu Fra­
gen der medialen Konstmktion der Zweigeschlechtlichkeit in Serien und 
zu den Geschlechterpraxen20

, die beim Fernsehen bedeutsam werden. 

19 Ich spreche aufgnmd der vergescWechtlichten Konnotationen des Begriffs 
der >Soap Opera< im Folgenden von Dauerserien oder Langzeitserien, wenn 
ich die LrNDENSTRASSE, DALLAS oder andere Medienprodukte dieses 
Genres bezeichne. Bezogen auf die wissenschaftliche Praxis spreche ich 
jedoch zugunsten der diskursiven Einordnung von der >Soap Opera<­
Forschung. 

20 Der Begriff der Geschlechterpraxen meint nicht nur sexuelle Praxen, son­
dern alle sozialen Interaktionen, in denen die Geschlechterzugehörigkeit be­
deutend ist (vgl. Ernst 2002: 34). In einer philosophischen Reflexion des 
GescWechterbegriffs fordert Waltraud Ernst dazu auf, die vielfältigen Be­
deutungen von Geschlecht in Medienanalysen zu berücksichtigen. Sie 
schlägt vor, die Kategorie Geschlecht in Geschlechteridenti täten, Ge-
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Hinter den unterschiedlichen Gegenstandsfeldern (Trivialisierung 
von Frauen, Geschlechterdifferenzen im Medienhandeln, Konstruktion 
der Zweigeschlechtlichkeit) stehen differierende theoretische Erklärungs­
konzepte für die Kategorie >Gender<, die Elisabeth Klaus unter dem 
Gleichheitsansatz, Differenzansatz und Dekonstruktivismus für die 
Medien- und Kommunikationswissenschaft systematisiert hat (vgl. Klaus 
1998: 25ff; Klaus 200 l a: 23ft).21 Die unterschiedlichen theoretischen 
Ansätze haben immer auch Auswirkungen auf die Analyse des Zusam­
menhangs von >Gender und Fernsehen<. Der Gleichheitsansatz gehe vom 
bürgerlichen Subjekt aus, Macht erscheint hier vor allem als über­
kommene Ungleichheit, die den Individuen Rollen zuweist, die der Ver­
wirklichung des Freiheits- und Gleichheitsversprechens entgegenstehen. 
Er beschäftigte sich vor allem mit dem Frauenbild des Fernsehens, - eine 
Forschungstradition, die ihren Ausgangspunkt in der sogenannten 
Küchenhoff-Studie nahm (vgl. Küchenhoff u.a. 1975). Der Fokus liegt 
dabei auf dem Auslöschen und Trivialisieren von Frauen durch mediale 
Diskurse, sie werden als Opfer des patriarchalen Mediensystems gesehen 
(bezogen auf die LINDENSTRASSE vgl. Externbrin.k 1992). Im Differenz­
ansatz, der die gesellschaftlichen Strukturen in den Mittelpunkt der Ana­
lyse stellt, liegt der Fokus auf den differenten Lebenswelten von Frauen 
und Männern. Die Geschlechterdifferenz werde nicht auf »differente 
Rollenvorgaben zurückgeführt, sondern hat die Gestalt von sozialen Ver­
hältnissen angenommen« (Klaus 200 la: 24). Es werden insbesondere 
Geschlechterdifferenzen im Medienhandeln untersucht, wobei in diesem 
Konzept Macht den Subjekten äußerlich ist (für die L!NDENSTRASSE vgl. 
Frey-Vor 1995; Frielingsdorf 1996). Dies ändere sich erst mit den dekon­
struktivistischen Ansätzen, bei denen der Fokus Klaus zufolge auf der 
kulturellen Konstruktion der Zweigeschlechtlichkeit liege, der es erlaubt, 
die medialen Konstruktionen von Geschlecht sowie die alltäglichen, kon­
textgebundenen Geschlechterpraxen zu erforschen. Macht werde hier als 
eine strukturelle und zugleich den Subjekten innerliche Kraft konzi­
piert.22 Ausgehend von meiner Ausgangsfrage verorte ich meine Arbeit 

schJechterpraxen, Geschlechterkörper und Geschlechterstrukturen zu diffe­
renzieren sowie diese »Multidimensionalität von Geschlecht« (Ernst 2002: 
34) in der Forschungspraxis zu berücksichtigen. 

2 l Anknüpfend an die anglo-amerikanische Forschung haben Marie-Luise 
Angerer und Johanna Dorer eine ähnliche Systematisierung vorgeschlagen, 
wobei sie eine Einteilung entlang der politischen Konzepte des liberalen 
Feminismus, des radikalen Feminismus und des sozialistischen bzw. 
marxistischen Feminismus vornehmen (vgl. Angerer/Dorer 1994b: J 6ft). 

22 Dieses Denken beruht auf der Bedingung, Identitäten als einen unabge­
schlossenen Prozess lmd kein Sein zu bestimmen (vgl. z.B. Butler 1991; 
Butler 1995; Hall 1994; Hall 1999c). 
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theoretisch im letztgenannten Forschungsfeld, worauf ich noch zurück­
kommen werde. 

Trotz aller Unterschiede ist den Ansätzen die Annahme gemein, dass 
die Kategorie >Gender< ein konstitutiver Bestandteil aller medialen All­
tagskulturen ist. Die Geschlechterdifferenz strukturiert die Produktions­
verhältnisse und die Texte ebenso wie ihre Aneignung durch die Re­
zipierenden, weshalb Geschlechterverhältnisse und -ideologien in jedem 
der Untersuchungsfelder der Medienforschung grundsätzlich wirksam 
sind (vgl. Dorer/Geiger 2002b: 11). 

Die Rezeption der Cultural Studies 
im deutschsprachigen Raum 

An deutschen Universitäten war die Bezugnahme auf die im angel­

sächsischen Sprachraum sich etablierenden Cultural Studies bis in die 
1990er Jahre eher zurückhaltend.23 Zwar trafen sie in den l 970er Jahren 
in einigen Bereichen der Kulturwissenschaft auf Entwicklungen, die in 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus zu einem Perspek­

tivenwechsel vor allem in der Volkskunde geführt hatten (z.B. die Umbe­
nennung des Tübinger Ludwig-Uhland-Instituts von >Volkskunde< in 
>Empirische Kulturwissenschaft< 1971), so war jedoch eine (explizite) 
Bezugnahme auf die im angelsächsischen Sprachraum sich etablierenden 
Cultural Studies und ihre methodischen Paradigmen an deutschen Uni­
versitäten eher eine Randerscheinung. Die Rezeption verlief thematisch 

selektiv (vgl. hierzu z.B. Mikos 1999: 162ff), Diskussionen über die 
möglichen Herausforderungen der Cultural Studies an die Disziplinen 
der Kultur- und Geisteswissenschaften fanden vor allem außerhalb der 
Universitäten statt. Eine Vorreiterrolle in den kulturwissenschaftlichen 
und -theoretischen Diskursen nahmen dabei seit den siebziger Jahren 

Zeitschriften wie ÄSTHETIK & KOMMUNlKATION oder DAS ARGUMENT 
ein, die zumeist englischsprachige Cultural-Studies-Beiträge publizierten 
und übersetzten und so entscheidende erste Anstöße zu einer breiteren 
Rezeption gaben (siehe exemplarisch zur Cultural Studies Rezeption in 
SPEX: Hinz 1999). In den neunziger Jahren nahmen an deutschen Univer-

23 Für die erschwerte Rezeption wird in der Forschungsliteratur wlter anderem 
die Struktur des deutschen Hochschulsystems angeführt, das auf diszipli­
närc Spezialisierung und Ve1tiefung ausgerichtet ist (vgl. Göttlich/Winter 
1999: 30ff), die stark an der Kritischen Theorie ausgerichtete kulturwissen­
schaftliche Tradition in der BRD (vgl. Mikos 1999: 161), der Umstand, 
dass weder die für die Entstehung der Cultural Studies entscheidenden bri­
tischen Erfahrungen von Klassenstruktur noch die amerikanischen Erfah­
nmgen der >Populärkultur< für die BRD anzuwenden sind (vgl. Mikos 
1999: 162). 

31 



GENDER UND FERNSEHEN - PERSPEKTIVEN EINER KRITISCHEN MEDIENWISSENSCHAFT 

sitäten verschiedene Disziplinen wie Soziologie, Anthropologie, Ge­

schichte, Publizistik, Literatur-, Medien- und Kommunikationswissen­

schaft oder die Frauen- und Geschlechterforschung vennehrt und explizit 

Bezug auf die Cultural Studies. Zeichnet sich im bundesdeutschen Kon­

text in den späten 1980er und den 1990er Jahren ein verstärktes Interesse 

der Medien- und Kommunikationswissenschaft an den Cultural Studies 

ab, so erfolgte ihre Aufnahme innerhalb der Kunstgeschichte eher zu­

rückhaltend.24 Die aktuelle Praxis und Theoriediskussion zentriert sich 

deshalb vornehmlich auf die Analyse der medialen Alltagskulturen: vom 

Fernsehen bis zur Tageszeitung, von der Werbung bis zum Internet. Dies 

drückt sich auch in einer bis heute anhaltenden strikten, jedoch in der 

Wissenschaft kaum reflektierten Trennung in Untersuchungen und Theo­

rien der medialen Alltagskultur einerseits und der >hohen< Kultur ander­

erseits aus. leb möchte in meiner Arbeit nachspüren, inwieweit eine 

Durchquerung dieser Trennung eine Herausforderung und Chance für die 

Geschlechterforschung und die Fernsehforschung darstellt. 

Um das Fernsehen und seine Aneignung durch die Zuschauenden zu 

untersuchen, beziehen sieb immer mehr deutschsprachige Wissen­

schaftler und Wissenschaftlerinnen auf das Projekt der Cultural Studies. 

Dies schlägt sich auch in einigen Veröffentlichungen zur LlNDEN­

STRASSE nieder (vgl. insb. Hepp 1998; Jurga 1999a). Auffällig ist, dass in 
bestimmten Teilen der bundesdeutschen Diskussion jene Positionen 

marginalisiert werden, die einen sicher geglaubten Ort im Feld der Cul­

tural Studies zu haben g laubten:25 Geschlechterfragen werden in den 

24 Durchquerungen zwischen Theorien und Untersuchungen der >Hoch- und 
Populärkultur< finden sich in der feministischen Kunstwissenschaft: z.B. 
Hoffmann-Curtius 1997; Hoffma1m-Curtius 1999; Wenk 1999; Schrödl 
2004. Siehe aber auch Resch 1999; Holert 1999 sowie die Beiträge in Texte 
zur Kunst 1999. 

25 Stuart Hall schreibt: »Es gab mindestens zwei Unterbrechungen der Arbeit 
des Centre for Contemporary Cultural Studies: Die erste geschah durch den 
Feminismus, die zweite durch Fragen der >Rasse<« (Hall 2000: 42). In 
einem Interview hat Stuart Hall darauf hingewiesen, er habe diese beiden 
Interventionen hervorgehoben, da sie es waren, die einen Bruch mit dem 
Begriff Klasse als bis dahin wichtigste Artikulation von Macht und Kultur 
vollzogen habe. Es gab aber weitere wichtige Stöm1omente, etwa den 
Strukturalismus und die Semiotik (vgl. Hall/Höller 1999: 1 OOt). Im 
deutschsprachigen Kontext weist Nora Räthzel auf das übersehen und 
übergehen von Arbeiten und Übersetzungen hin, die sich mit Fragen nach 
Rassismus im Alltag auseinander setzen (vgl. Räthzel 2000: 6t). Hierzu 
zählen etwa die im Argument Verlag herausgegebenen >Ausgewählten 
Schriften< von Stua1t Hall. Vgl. auch Kalpaka/Räthzel 1994. In einer 
späteren Überblicksdarstellung wird den Argument-Bänden sowie der Ge­
schlechterforschung stärkere Beachtung geschenkt (vgl. Hepp/Winter 
2003b). 
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meisten der kürzlich erschienen Einführungen und Reader höchstens 
additiv als ein Analysekriterium unter anderen definiert, selten wird über 
eine bloße Erwähnung der Kategorie Geschlecht hinausgegangen.26 

Bei einigen Geschlechterforscherinnen besteht hingegen seit Jahren 
ein mehr oder weniger deutliches Interesse an den Cultural Studies. Zu 
nennen sind hier etwa Brigitte Hipfl, Ute Becbdolf, Jutta Röser, Jobanna 
Dorer und Christina Lutter. Auf der anderen Seite lässt sieb hier in den 
letzten 15 Jahren ein abnehmendes theoretisches Interesse der Ge­
schlechterforschung am Medium Fernsehen beobachten. Die ge­
schlechterorientierte Medienforschung ist weitgehend auf den Film und 
die >Neuen Medien< konzentriert. Innela Schneider meint, im Unter­
schied zur Filmtheorie habe sich bis heute keine entscheidende feminis­
tische Medientheorie entwickelt (vgl. Schneider 1999: 337). Auf dieses 
schwindende theoretische Interesse am Fernsehen haben bereits 1994 
Marie-Luise Angerer und Jobanna Dorer (vgl. Angerer/Dorer l994b: 8) 
und jüngst Susanne Lummerding (vgl. Lummerding 2004: l66t) hinge­
wiesen. Angesichts dieser Entwicklung, die es zu befragen gilt, wird zu 
überprüfen sein, welchen Beitrag Geschlechtertheorien für die kritische 
Fernsehwissenschaft liefern können. Dies werde ich in der vorliegenden 
Arbeit sowohl auf der Text- als auch der Rezeptionsebene thematisieren. 

Brechung 1: Ideologie, Repräsentation , Medialität 

Bei den Cultural Studies handelt es sieb wie bei der Geschlechterfor­
schung um keinen einheitlichen Theorieansatz. Beide haben es bis heute 
mit einem vielstimmigen, in sich kontroversen Diskurs zu tun, der über 
keine einheitliche Theoriebildung oder gar einen eingeschriebenen > Wis­
senskanon< verfügt. Beide Ansätze werden als kritisches, theoretisches, 
politisches, in Disziplinen eingreifendes und disziplinenübergreifendes 
Projekt verstanden. Die Rezeption von strukturalistischen, später post­
strukturalistischen Ansätzen brachte grundsätzliche Veränderungen in 
die Denkansätze der Cultural Studies und der Geschlechterforschung. 
Macht wird mit Foucault nicht mehr nur repressiv, sondern produktiv 
gedacht: »Die Macht ist nicht etwas, was man erwirbt, wegnimmt, teilt, 
was man bewahrt oder verliert; die Macht ist etwas, was sieb von 
unzähligen Punkten aus und im Spiel ungleicher und beweglicher Bezie­
hungen vollzieht« (Foucault 1998: 115). 

26 Vgl. insb. Hepp 1999; Engelmarm 1999a; Hepp/Winter 1999; Bromley/ 
Göttlich/Winter 1999; Göttlich/Winter 2000; Winter/Mikos 2001; Hepp/ 
Winter 2003a. Die Einführung von Lutter und Reisenleitner beschäftigt sich 
dagegen mit Geschlechterfragen (vgl. Lutter/Reisenleitner 1999; auch 
Kramer 1997). 
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In Cultural Studies. Zwei Paradigmen beschreibt Hall, wie der zu­
nächst kulturalistisch orientierte Zugang, der die kulturellen Praktiken 
und Handlungsmöglichkeiten von Individuen und Gruppen innerhalb 
spezifischer sozialer Kontexte untersucht, eine Unterbrechung durch den 
Strukturalismus und die Semiologie erfuhr (vgl. Hall 1999b). Der >kultu­
ralistische Ansatz< - insbesondere durch die Arbeiten Raymond Williams 
und E.P. Thompsons beeinflusst - versteht >Kultur< als einen Weg, ge­
meinsame Erfahrungen und Werte einer Gruppe zu leben. Dement­
sprechend wird Kultur weniger als passives Resultat einer dominanten 

Kultur verstanden, denn vielmehr als bestimmte alltägliche, kollektive 
Praxis. Untersucht werden daher keine kulturellen Artefakte, sondern der 
Alltag der Akteure und ihre Beziehungen zueinander (vgl. Hall 1999b: 
123). Eine besondere Stärke des Strukturalismus sieht Hall - der selbst 
maßgeblich zur Integration strukturalistischer Arbeiten innerhalb der 
Cultural Studies beigetragen hat - nun darin, dass er es ermögliche, über 
die Beziehungen innerhalb einer Struktur27 nachzudenken, ohne sie auf 
die bloße Beziehung zwischen Personen zu reduzieren (vgl. Hall 1999b: 
129). ln diesem Zusammenhang wird auch der Begriff der Ideologie vi­
rulent, wie ihn Louis Althusser als das imaginäre Verhältnis der Indivi­
duen zu ihren realen Existenzbedingungen beschrieben hat (vgl. Alt­

husser 1977). Ideologien sind nicht einfach falsche Ideen, sondern die 
meist >>Unbewußten Kategorien, durch die die Verhältnisse repräsentiert 
und gelebt werden« (Hall 1999b: 127). Althussers Ausfühnmgen zum 
materiellen Charakter von Ideologien28 und zur Interpellation (Anrufung) 
sind wichtige Ausgangspunkte in feministischen wie medienwissen­
schaftlichen Theorien, die Fragen nach der ideologischen (Re-) Produk­
tion von Macht- und Herrschaftsverhältnissen im Feld des Kulturellen 

27 Während Form einen konkreten Gegenstand meint, ist eine Struktur ein 
Gefüge von Beziehungen, von Relationen zwischen ihren verschiedenen 
Ebenen (der semantischen, syntaktischen, physischen, der Ebene der 
Themen und ideologischen Inhalte, der Rezipierenden etc.) (vgl. Eco 
1977a: 14f). 

28 »Eine Ideologie existiert immer in einem Apparat und dessen Praxis oder 
dessen Praxen. Diese Existenz ist materiell. Die materielle Existenz in ei­
nem Apparat und dessen Praxen besitzt selbstverständlich nicht die glei­
chen Eigenschaften wie die materielle Existenz eines Pflastersteines oder 
eines Gewehres. Aber auch auf die Gefahr hin, als Neoaristoteliker ange­
sehen zu werden (es sei allerdings darauf hingewiesen, daß Marx Aristote­
les sehr hoch einschätzte), behaupten wir, daß >die Materie in mehrfacher 
Bedeut1mg< genannt wird, oder besser: daß sie unter verschiedenen Be­
dingungen existiert, die alle letzten Endes in der >physischen< Materie ichre 
Wurzeln haben« (AJthusser 1977: 137). 
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entwickeln.29 Hall, der sich in seinen medienanalytischen Arbeiten 
intensiv mit dem Begriff der Ideologie auseinander gesetzt hat, schreibt 
dazu: »[D]ie Funktionsweise von Ideologien beruht auf der >Leistung<, 
ihren (individuellen oder kollektiven) Subjekten Identifikations- und 
Wissenspositionen zu bauen« (Hall 1989b: 152). 

Hall wie auch Richard Johnson plädieren dafür, die kulturalistischen 
und die strukturalistischen Vorhaben zusammen zu denken, um auf diese 
Weise sowohl die verschiedenen kulturellen Praktiken als auch die sie 
konstituierenden gesellschaftlichen Verhältnisse im Kreislauf der Kultur, 
so eine Fonnulierung von Richard Johnson (vgl. Johnson 1999: insb. 
147ft), denken zu können. Hall hat daher auch von einer Unterbrechung 
durch den Strukturalismus gesprochen, womit er ausdrückt, dass es ihm 
nicht um ein Nebeneinander der beiden Zugänge geht, sondern um eine 
reflexive Synthese. Davon ausgehend haben es sich einige Autoren und 
Autorinnen im Bereich der Medienforschung zur Aufgabe gemacht, die 
Produktion (Struktur) und die Konsumtion (Handlung) in ein aktives, re­
flexives Verhältnis zu setzen30 

- also eine Bestimmung des Verhältnisses 
von Aktivität und Struktur, wie ich es in der vorliegenden Arbeit aus 
einem geschlechterorientierten Blickwinkel untersuche. 

Aktuelle Medientheorien verstehen mediale Repräsentationen als 
Mittler gesellschaftlich gültiger Ideologien und kultureller Bedeutungen, 
die vorsehen, was als Wirklichkeit gi lt und das Material liefern, mittels 
dessen Identitäten hergestellt werden (vgl. z.B. Klaus!Röser/Wischer­
mann 2001: 15; Dorer 2002b). Damit stellt sich die Frage nach der 
Medialität des Fernsehens. >»Medialität< drückt aus, daß unser Weltver­
hältnis und damit alle unsere Aktivitäten und Erfahrungen mit welter­
schließender - und nicht einfach weltkonstruierender - Funktion geprägt 
sind von den Unterscheidungsmöglichkeiten, die Medien eröffnen, und 
den Beschränkungen, die sie dabei auferlegen« (Krämer 2000a: 15). 

Televisuellen Repräsentationen kommt eine wichtige Rolle bei der 
Strukturierung der symbolischen Ordnung und bei der Art und Weise der 
Subjektkonstitution zu. Das heißt, die Gesellschaft und die Individuen 
werden nicht einfach durch >das Fernsehen< beeinflusst - sie werden 
auch durch televisuelle Repräsentationen konstituiert. D.h. weiter, anders 
als etwa in einigen Ansätzen der Kritischen Theorie, die Kultur als ein 

29 Etwa die Überlegungen zur (visuellen) Subjektkonstitution bei Butler 1995; 
de Lametis 1996; Silvcrman 1997. 

30 Zur Produktion, Zirkulation, Rezeption, Reproduktion von Bedeutungen 
vgl. insb. Hall 1997; Hall 1999a sowie Jolmson 1999. John Storey zei&>t, 
wie sich ein prozessuales V crständnis von Aktivität und Strulmir mit 
verschiedenen Akzentsetzungen bereits seit den l 960er Jahren bis heute 
durch verschiedene kritische Kulturauffassungen der Cultural Studies zieht 
(vgl. Storey 2003: 178t). 
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gesellschaftlich abgeleitetes Phänomen konzipieren, sind kulturelle 
Praxen in diesem Verständnis konstitutiv für die Gesellschaft. Dabei hat 
jedes (neue) Medium die Konstruktion von Wirklichkeit - und damit 
auch die Wahrnehmung von Geschlecht - nachhaltig beeinflusst. Insbe­
sondere Geschlechterforscherinnen haben gezeigt, wie mediale Apparate 
und Techniken des Betrachtens mit der Geschlechterdifferenz verwoben 
sind. In der Modeme bildete sich mit dem zentralperspektivischen Sehen 
eine Vorstellung heraus, die den Betrachter/das Betrachten als märu1lich 
denkt und das betrachtete Objekt als weiblich wahrnimmt (z.B. Schade/ 
Wenk 1995; von Braun 2002; Hentschel 2003). 

Die Medialität (des Fernsehens) fonnt nachhaltig das, was wir als 
>Wirklichkeit< (etwa des Geschlechts) wahrnehmen. Wenn wir davon 
ausgehen, dass die Medienstudien der Cultural Studies nach den media­
len Bedingungen einer Strukturierung der Wahrnehmung fragen, die be­
sondere Strukturen, Ideologien und Kräfte behandeln, die das Leben der 
Individuen in widerspruchsvoller Weise strukturieren, und nachspüren, 
wie das Alltagsleben durch und mittels medialer Praxen und ihrer ökono­
mischen und politischen Macht artikuliert wird (vgl. Grossberg 1994: 
16±), dann zeigen sich hier die Verbindungsmöglichkeiten zwischen so 
verstandenen Cultural Studies und der Geschlechterforschung. 

Was bedeutet es überhaupt, zu sagen, das Fernsehen konstruiere 
Wirklichkeit? Aus einer semiologischen Perspektive meint Stefan Mün­
ker: »Die vom Fernsehen generierte Wirklichkeit allerdings ist nicht ein­
fach identisch mit der im Fernsehen dargestellten Realität. Vielmehr gilt: 
Realitätskonstruktion durch das Medium Fernsehen ist ein Effekt des 
Umgangs mit dem Medium Fernsehen« (Münker 1999: 230, Herv. im 
Orig.). Fernsehen ist demnach eine soziale Praxis. »Es muß Ereignisse in 
Geschichten übersetzen - in Worte und Bilder« (Hall 1989a: 134). Folg­
lich kann das, was im Fernsehen gezeigt wird, >die Realität< nicht reflek­
tieren. Das Fernsehen repräsentiert nach Hall Realität, kodiert in Bot­
schaften und Bedeutungen. »In representation, constructionist argue31

, 

we use signs, organized into languages of different kinds, to communi­
cate meaningfully with others. Languages can use signs to symbolize, 
stand for or reference objects, people and events in the so-called >real< 
world. But they can also reference imaginary things and fantasy worlds 
or abstract ideas which are not in any obvious sense part of our material 
world. There is no simple relationship of reflection, imitation or one-to­
one correspondence between language and the real world. The world is 
not accurately or otherwise reflected in the mirror of language. Language 
does not work like a mirror. Meaning is produced within language, in 

31 Hall verweist auf drei Repräsentationsansätze, den mimetischen, den 
intentionalen sowie den konstruktivistischen (vgl. Hall 1997: 24ft). 

36 










































































































































































































































































































































































































































































































